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To the Australian I met in Hungary


and who made me dream again.







Die Charaktere und die Handlung des Romans sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit real existierenden Personen, Namen und Orten ist zufällig und nicht beabsichtigt.





Charaktere





	Jaime Dunloden (sprich ['xaime])

	Rebellenanführer eskopischspanischer Herkunft





	Marina

	Prinzessin von Eskopien





	Miku

	Wärter auf Castlehill





	Horgos

	Oberbefehlshaber im Königreich Eskopien





	Mengelo

	Geschäftsmann





	Clementine

	Marinas beste Freundin





	Duncan

	Clementines Ehemann





	Fontan

	Jaimes bester Freund, Rebell





	Travis Anderson

	Marinas guter Freund





	María Dunloden

	Jaimes Mutter





	Miguel Dunloden

	Jaimes Bruder





	Stanzia Dunloden

	Miguels Frau





	Brent

	Jaimes Hund





	Cascaro

	Jaimes Pferd
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Vier Tage nach dem Tod des Königs


»Ich hörte, du hast den König umgebracht? Unseren Herrscher? Du Bastard! Wie dumm, dass dich meine Männer dabei beobachtet haben! Natürlich wirst du jetzt dafür büßen müssen.«


Jaime entgegnete dem Blick des Oberbefehlshabers Horgos mit purer Verachtung.


»Ich habe euren König nicht umgebracht«, verteidigte er sich.


»Bezichtigst du meine Männer, die Unwahrheit zu sagen?«


»Ja verdammt, sie sagen die Unwahrheit. Sie sind dreckige Lügner. Eure eigenen Leute haben ihn ermordet, nicht ich.«


»Wie kannst du es wagen?«, entfuhr es Horgos und er schlug Jaime heftig ins Gesicht, sodass dieser von seinem Hocker zu Boden fiel. »Steh wieder auf! Los, wird’s bald!«, befahl er ihm. Der gefesselte Rebell rappelte sich auf und setzte sich wieder hin. Von dem harten Schlag blutete seine Nase.


»Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben. Aber ich war es nicht. Ich war mit ihm zusammen in einer Zelle und…«


»Halt jetzt dein Maul!«, schlug Horgos erneut zu. »Du bist der Mörder. Niemanden hier interessiert, was du zu sagen hast.« Und an seine Männer richtete er folgende Anweisung: »Wir bringen ihn zur Burg. Die Prinzessin wird entscheiden, was mit ihm geschieht. Allerdings heißt das nicht, dass wir ihn uns nicht auch schon vornehmen können. Wie ich sehe, ist er sehr aufbrausend und es besteht die Notwendigkeit, ihn zu züchtigen, um ihn ruhig zu stellen«, ließ er gegenüber seinen Untergebenen verlauten, die sofort begriffen, was er ihnen damit auftrug, obgleich der Gefangene bewegungsunfähig und gefesselt auf seinem Hocker saß und sich gegen niemanden auflehnte.


Er wusste, dass er aus dieser Situation nicht so schnell herauskommen würde und ihm war ebenfalls klar, dass die nächsten Stunden und Tage alles andere als leicht für ihn wurden. Er wäre nicht der Erste, den sie bis zur Besinnungslosigkeit folterten. Obwohl Folter offiziell abgeschafft worden war, wusste er von einigen Kämpfern, die früher einmal in Gefangenschaft geraten waren, dass bestimmte Soldaten des Königs wahre Meister auf diesem Gebiet waren und sich immer wieder neue Qualen für ihre Opfer einfallen ließen. Jetzt hatte es ihn getroffen. Aber er musste durchhalten, um mit der Prinzessin sprechen zu können. Wenn ihr Vater sie in seinen Beschreibungen realistisch dargestellt hatte, könnte er einen Weg finden, zu ihr durchzudringen. Aber auch das würde nicht einfach werden. Während er darüber nachdachte, zogen ihn zwei Soldaten von seinem Schemel herunter und fesselten ihn mit seinen Armen an zwei Eisenringen, die in der Mauer eingelassen waren.


»Lasst noch etwas für die Prinzessin übrig und nehmt ihn nicht zu hart ran, ihr wisst, dass sie Folter unmenschlich findet. Also sollten keine allzu sichtbaren Spuren zurückbleiben. Ach ja, und natürlich, kein Wasser, kein Brot und kein Schlaf. Achtet darauf!« Mit diesen Worten verabschiedete sich Horgos und verließ die Zelle.


Als das Folterkommando endlich von Jaime abließ und ihn losband, sank er kraftlos auf dem kalten Boden zusammen. Zwar war der Grund mit ein wenig Stroh bedeckt, aber das konnte nicht die Kälte kompensieren, die der Raum ausstrahlte. Er war nicht bewusstlos gewesen, obwohl er es sich gewünscht hatte. Sie hatten immer wieder auf ihn eingeschlagen, zuerst mit ihren Fäusten, dann noch mit einem Stock. Er hatte keine Stelle seines Körpers schützen können, waren seine Hände doch an der Wand gefesselt. Somit hatte ihn jeder Schlag mit voller Wucht getroffen. Und mit jedem Treffer waren die Schmerzen schlimmer geworden. Er hatte gespürt und gehört, dass auch einige Knochen im Oberkörper gebrochen sein mussten. Er hatte aber versucht, keinen Laut von sich zu geben, sie hätten sich noch mehr daran ergötzt und diesen Triumph gönnte er den Folterknechten nicht.


Eigentlich hätte er sich jetzt gerne ausgeruht, auch geschlafen, aber dafür hatte dieser Anführer ja gesorgt. Die Soldaten sollten ihn nicht schlafen lassen, Nahrung war auch tabu. Nun konnte er nur hoffen, dass sie ihn schnell zur Burg nach Castlehill überführten. Er hoffte so sehr, dort auf die Prinzessin zu treffen. Wenn er die Gelegenheit hätte, ihr zu berichten, was er von ihrem Vater erfahren hatte, würde sich vielleicht alles aufklären. Zumindest würde sie ihn sicher nicht ohne Weiteres hinrichten. Er könnte Zeit gewinnen. Wie er darüber nachdachte, kam die erste Wache auf ihn zu.


»Du setzt dich wieder hin, es wird nicht geschlafen, ist das klar? Los, auf den Hocker! Stell dich nicht so an!« Und er griff Jaime unter die gefesselten Arme und zog ihn auf den Holzschemel zurück. »Das war ganz schön anstrengend, dich zu bearbeiten. Gleich in der Taverne hab ich mir erst mal ein schönes Bier verdient. Ich kann dir leider nichts anbieten«, lachte der Mann hämisch, aber Jaime reagierte nicht darauf. Er musste jetzt durchhalten. Mit Mitgefühl könnte er bei diesen Männern ganz sicher nicht rechnen, dafür hatte er zuviel gesehen.





Tag 5


Es war eine Kräfte zehrende Nacht gewesen. Wie erwartet hatten ihn Horgos’ Leute nicht schlafen lassen. Sobald seine Augen zufielen, war er wieder wachgerüttelt worden. Zudem war es entsetzlich kalt gewesen in der Zelle. Seine Stiefel und seine Kleidung hatten sie ihm vor der Folter abgenommen. Nur ein Stofffetzen umgab noch seine Lenden. Jaimes Füße fühlten sich an wie Eisklumpen. Das Sitzen wurde nach einer Weile auch zur Tortur, da er das Gefühl hatte, seine Knochen würden nicht mehr recht übereinander liegen. Wann würde es endlich zur Burg losgehen? Egal, ob sie ihn noch in Ketten legten, Jaime wollte endlich diesen unsäglichen Ort verlassen.


»Es geht los, steh’ auf!« Jaime befolgte die Anweisung umgehend. »Vorher legen wir dich erst noch in Eisen, Beeilung!« Und er wurde hinaus zum Schmied geführt, das Tageslicht war mild und schmerzte nicht in seinen Augen, und auch die Luft war draußen angenehmer, die Sonnenstrahlen hüllten seinen Körper in einen unsichtbaren Mantel der Wärme. Er legte wie verlangt seine Handgelenke auf das Schmiedeeisen und der Fachmann tat sein Übriges. Ohne fremde Hilfe könnte er sich nun nicht mehr aus den Ketten befreien. Aber im Moment war es der einzige Weg. Anschließend waren seine Füße dran, die mit einer Kette mit den Schellen am Handgelenk verbunden wurden.


»So, und jetzt auf den Wagen!« Es war ein Anhänger, der aus Gitterstäben bestand, sodass auch jeder, der ihnen begegnete, sehen könnte, dass des Königs Leuten einer der Rebellenanführer ins Netz gegangen war. Was für ein Erfolgserlebnis müsste das für seine Feinde sein? Zwar wackelte der Wagen nicht unerheblich, als er sich in Gang setzte, aber vielleicht war es Jaime dennoch möglich, wenigstens für eine kurze Zeit die Augen zu schließen und ein wenig Erholung im Schlaf zu erfahren.


Der Transport nach Castlehill dauerte beinahe den ganzen Tag. Als Erstes mussten sie die Highlands durchqueren. Die Wege dort waren sehr schmal und uneben. Meist lag Geröll im Weg, das sich witterungsbedingt aus der Felswand gelöst hatte. Danach ging es weiter durch den Wald bis in das Gebiet, in dem Jaime noch niemals zuvor gewesen war. Mittlerweile hatten sich Durst und Hunger bemerkbar gemacht und er konnte das Knurren in seinem Magen nicht unterdrücken, er versuchte nur, es zu ignorieren. Mindestens drei Tage hatte er keine Mahlzeit mehr zu sich genommen, ein Stück Brot vielleicht, aber das war auch schon alles gewesen. Schlimmer noch war der Durst. Sein Mund war so trocken, dass sich kaum noch Speichel bildete. Der Mann hoffte, dass er wenigstens auf der Burg etwas bekäme, sonst würden ihm wirklich allmählich die Kräfte schwinden. Irgendwann hätte er keine Kontrolle mehr über seinen Körper und er würde sich mit Schwindel und Halluzinationen melden. Schlafen war auch kaum möglich gewesen. Er fragte sich, ob seine Leute ihn schon suchen würden. Normalerweise konnte Jaime sich auf sie verlassen, allen voran auf seinen besten Freund Fontan, mit dem er seit Jahren zusammen kämpfte, Seite an Seite. Sie hatten sich gegenseitig schon oft aus vermeintlich ausweglosen Situationen befreien können. Dies hier war vielleicht eine davon. Noch war es keine Option, die Hoffnung aufzugeben. Aber Jaime wusste nicht, wie es Fontan in der Schlacht ergangen war, in der er selbst gefangen genommen wurde. Hatte er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können? Könnten seine Leute in Erfahrung bringen, wohin er transportiert wurde? Sie hatten ja alle keine Vorstellung davon, was sich in Wirklichkeit zugetragen hatte. Der König war ermordet worden. Aber nicht von ihm, dem Rebellen.


Am frühen Abend erreichte die Eskorte ihr Ziel. Die Stadtmauer lag direkt vor ihnen. Jaime war noch nie in ihrer Nähe gewesen. Das Gebiet wurde von den Leuten des Königs gut bewacht, für Feinde war es nahezu ausgeschlossen, nur in die Umgebung zu gelangen. Aber so ähnlich hatte er sich die Festung vorgestellt. Sie stand auf einem Hügel, mit Gras bewachsen, der Wald war auch nicht weit entfernt. Eigentlich ein idyllisches Bild, wenn man nicht ahnte, welche Pläne darin geschmiedet wurden, um unschuldige Menschen auf grausame Art umzubringen. Aber dort waren sicher nicht alle Menschen so. Auch von seinen Leuten wurde das angenommen. So war das eben im Krieg. Feind war Feind und man gab sich keine Mühe mehr, den Menschen dahinter zu betrachten. Es wäre auch zu beschämend gewesen, festzustellen, dass es auch nur jemand war, der seine Lieben verteidigen und eigentlich in Frieden leben wollte. Möglicherweise war man aber auch nach so vielen Jahren des Krieges einfach nur abgestumpft und eiskalt geworden. Da könnte er sich nicht von ausnehmen. Die Merkmale, die ihn zum Menschen machten, hatte er schon lange nicht mehr im Spiegel gesehen. Ob sie ihm überhaupt noch innewohnten? Würde das nicht alles zurecht geschehen? War das die Strafe, die für ihn vorgesehen war für all das Blut, das er vergossen hatte? Er wusste es nicht. Sein Gehirn schien keine logischen Gedanken mehr hervorbringen zu können. Aber sein Überlebenswille war noch da, und der verbot ihm, sich gänzlich aufzugeben. Er würde bis zum letzten Atemzug Widerstand leisten. Komme, was wolle.


Nachdem sie das Stadttor durchquert hatten, fielen die Blicke aller Umstehenden auf ihn: Soldaten, Bauern, Kaufleute, Frauen und Kinder. Es würde nicht lange dauern, bis die Ersten herausfanden, um wen es sich im Gefangenentransport handelte und sie würden ihn dementsprechend beschimpfen und verfluchen. Aber nach den Schlägen würde er auch den Aufprall der Worte aushalten können. Überall bemerkte er Trauerflor und Blumenschmuck. Die Beerdigung ihres Herrschers konnte noch nicht lange zurückliegen. Viele standen sicher noch unter dem Einfluss der traurigen Ereignisse. Dennoch hatten die Menschen hier keine Ahnung von all dem da draußen und deshalb hätte ihre Meinung für Jaime auch keine Bedeutung. Die wütenden Schreie der Bürger ließen nicht lange auf sich warten.


»Mörder!«, schallte es aus allen Richtungen.


»Hängt ihn auf!«, wurde natürlich auch gefordert. Jaime blickte ausdruckslos vor sich und ließ das Spektakel stillschweigend über sich ergehen.


»Los, raus mir dir!«, war der nächste Satz, der zu ihm gesprochen wurde. Zwei Soldaten packten ihn und brachten ihn geradewegs in den Gefängnistrakt der Burg, in den Keller. Der spitze, steinige Untergrund schmerzte an seinen nackten Füßen. Er wäre gerne langsam und auf Zehenspitzen darüber gegangen, doch das Tempo seiner Begleiter verhinderte eine Schonung seiner Fußsohlen. So wie es aussah, gab es auch keine Audienz bei der Prinzessin, aber er würde sie schon noch zu Gesicht bekommen. Am Ziel angekommen, begegnete ihm wohl der Mann, der für die Aufsicht im Trakt zuständig war. Er wirkte nicht so kaltblütig und herzlos wie die anderen, was er auch sofort unter Beweis stellte.


»Wir dulden bei den Gefangenen keine Ketten, wir werden sie ihm umgehend abnehmen. In der Zelle kann er sowieso keinen Schaden anrichten.«


»Aber das ist Befehl von Horgos, der Gefangene ist der Mörder des Königs und soll in Eisen bleiben.« Skeptisch blickte Miku auf die jungen Soldaten.


»Es mag sein, dass Horgos dies an einem anderen Ort angeordnet hat. Dies hier ist aber mein Ressort und es ist mir egal, unter welchem Verdacht der Mann steht, er wird in der Zelle keine Eisen tragen.«


Es war offensichtlich, dass diese Ansage den Soldaten missfiel, aber sie hatten keine Wahl und mussten dem obersten Gefängniswärter Miku gehorchen. Er überstand ihnen und sorgte dafür, dass seine Befehle befolgt wurden.


»Ihr könnt ihn mit den Händen an einem Seil an der Zellendecke fesseln, aber nur solange, bis die Prinzessin entscheidet, was mit ihm geschieht.« Und so geschah es auch.


Die Zelle, in die Jaime gebracht wurde, war nicht viel besser als die, in der er die vergangene Nacht verbracht hatte. Sie mochte etwas geräumiger sein, etwa vier mal vier Meter, etwas sauberer vielleicht und ja, es stand eine Pritsche am Fenster, durch das noch das letzte Licht des Abends fiel. Die Liege war nicht so groß wie ein Bett, aber man hätte sicher einigermaßen darauf schlafen können, wenn man darauf gelegen hätte. Aber davon war er weit entfernt, war er doch schon wieder mit seinen Armen an der Decke festgebunden. Es ging sogar so weit, dass das Seil, das mit seinen Händen verbunden war durch einen Eisenring an der Decke lief und mit einer Kurbel an der Wand verbunden war. Wenn ihm jemand noch mehr schaden wollte, musste er nur an der Kurbel drehen und er würde in der Zelle hängen, nicht mehr stehen und nicht mehr von seinen Beinen getragen werden. Aber fürs Erste hatte er noch Boden unter den Füßen. Das bedeutete aber auch, keine Erholung, kein Schlaf und sicher auch keine Nahrung oder Wasser. Nun hieß es wieder warten. Wann würde die Prinzessin eintreffen? Heute noch? Was würde sie mit ihm machen? Wie würde sie auf ihn reagieren?


Marina war voller Zorn und unbändiger Wut und wollte Jaime Dunloden leiden sehen, ihm den Schmerz zufügen, den er ihrem Vater und somit auch ihr hatte zuteil werden lassen. Gleich würde sie ihm leibhaftig gegenübertreten, dem Mörder ihres Vaters und für dieses Verbrechen würde er nun bezahlen, sie würde ihn seiner gerechten Strafe zuführen, sie höchstpersönlich. Dafür hatte ihr Vater sie ausgebildet, die Kriegskunst nicht allein den Männern zu überlassen. Sie beherrschte das Schwert und andere Waffen, sowie den Kampf Frau gegen Mann, zu Boden und zu Pferd. Sie war in der Lage ohne die Unterstützung irgendeines Mannes das Land zu regieren. Und zwar noch gerechter als ihr Vater es vorher getan hatte. Sie hatte das Leid und die Not gesehen, denen ihre Untertanen Tag für Tag ausgesetzt waren. Selbst ohne dass er in der Zelle eingesperrt wäre, würde sie Dunloden besiegen und niederringen, wenn es erforderlich wäre.


Als sie die Zelle betrat, hatten die Wachen Jaime bereits mit seinen Armen über dem Kopf an der Decke gefesselt. Wie er da so stand, fast nackt, nur ein Tuch um seine Hüften gewickelt und mit Platzwunden und Blutergüssen übersät, stellte sie überrascht fest, dass sich unter ihre Wut so etwas wie Mitgefühl mischte. Nein, das war jetzt kein Zeitpunkt für Mitgefühl. Dieser Mann hatte ihr das Wertvollste genommen, er verdiente ihre Empathie nicht. Jetzt war die Möglichkeit gekommen, sich zu rächen, um sich danach vielleicht ein bisschen besser zu fühlen. Doch würde sie das wirklich tun? Aber die Wut musste raus. Sie wickelte die Peitsche aus, die sie in der rechten Hand hielt und holte zum Hieb aus. Währenddessen hob er den Blick und versuchte sie zu fixieren.


»Bist du Prinzessin Marina? Ich muss mit dir sprechen«, presste er hervor, bevor sie den Schlag ausführte. Empört ob der Tatsache, dass er es wagte, sie anzusprechen, begann ihre Hand zu zittern. Nach nur einem Augenblick erlangte Marina die Fassung zurück und ließ die Peitsche mit Wucht auf seinen unteren Rücken aufschlagen. Der Gefangene stieß einen kurzen Schrei aus und pochte erneut darauf: »Bitte, ich muss mit dir reden. Du musst die Wahrheit erfahren!«


Jetzt reichte es ihr, beim zweiten Schlag, der noch fester war als der erste, schrie sie ihn an:


»Wie kannst du es wagen, mit mir zu sprechen?! Du Mörder!« Es fiel ihr schwer, die Tränen der Wut zurückzuhalten, aber sie würde nicht vor ihm weinen, diesem Schwein, diesem Mörder. Kein Zeichen von Schwäche würde sie ihm gönnen. Ab jetzt würde er nur noch leiden, nur noch Schmerzen haben, keinen klaren Gedanken mehr fassen können, bis sie ihn endlich hinrichten könnte. Sie hatte nie Gefallen an Hinrichtungen gefunden, doch in diesem Fall gäbe es keine andere Strafe, er hatte mit dem Mord sein Recht zu leben verwirkt.


»Bitte…, bitte, lass mich dir die wahre Geschichte erzählen. Du musst die Wahrheit erfahren, das habe ich ihm versprochen«, gab er nicht auf, zu ihr durchdringen zu wollen, doch das potenzierte ihre Wut nur noch, und sie schlug immer fester auf ihn ein, bis er nach einer Weile ohnmächtig an seinen Armen baumelte und ihn seine Füße nicht mehr halten konnten. Sie hatte sich in einen Rausch geprügelt, und erst als er sich nicht mehr gegen die Hiebe aufbäumte, nahm sie wahr, dass sie schweißüberströmt dastand und schwer atmete. Sie ließ die Peitsche fallen, als wäre sie das Schwert, mit dem sie gerade jemanden getötet hatte.


Um sich zu vergewissern, dass er nur bewusstlos war, ging sie auf ihn zu und stoppte direkt vor seinem Gesicht. Die Augen waren geschlossen. Er hatte markante Gesichtszüge, die Bartstoppeln von Schweiß und Blut verklebt, volle Lippen, ebenfalls eingerissen und blutig. Die Soldaten waren nicht zimperlich mit ihm umgegangen, ebenso wenig wie sie wenige Momente zuvor. Die Peitsche hatte auf seinem Rücken tiefe Furchen hinterlassen, und allmählich färbte das Blut, das aus ihnen heraus floss, den Rücken des Mannes in ein helles, leuchtendes Rot.


»Hey«, rief sie ihm ins Gesicht, »wach auf«, und half mit einem Schlag auf die Wange nach. Seine Augenlider zuckten und er zog sie langsam hoch. Noch sah die Frau vor ihm ziemlich verschwommen aus und das einzige, das er spürte, waren die Schmerzen auf seinem Rücken, ein Ziehen und Brennen und die Blutstropfen, die in kleinen Rinnsalen vom obersten Hieb bis zu seinem Po über die Haut liefen. Alles tat weh, aber er durfte jetzt nicht aufgeben, sie musste erfahren, was passiert war. Er war zwar erstaunt, dass eine Frau so eine Schlagkraft entwickeln konnte und sich als oberste Frau in ihrem Land überhaupt der Bestrafung von Gefangenen widmete, aber er hatte schon von ihrem Vater gehört, dass es sich bei Marina um eine ganz besondere Frau handeln musste. Unter anderen Umständen hätte er sie gepackt und ihr den Hintern versohlt, und eigentlich war er auch ziemlich wütend, dass sie ihn gerade fast ins Koma geprügelt hatte, aber er wusste, warum sie es tat. Er wusste, für wen sie ihn halten musste. Umso wichtiger war es, die Sache richtig zu stellen, sie von seinen Beobachtungen zu überzeugen. Denn sie hatte keine Ahnung, wer ihre wahren Feinde waren. Doch es würde nicht so einfach, sie war fest von seiner Schuld überzeugt. Wo sollte er ansetzen? Jedes Wort, das er von sich gab, machte sie nur noch wütender. Er musste sich konzentrieren, doch die Schmerzen und sein gemarterter Verstand machten es ihm schwer, sich eine erfolgversprechende Vorgehensweise zu überlegen.


»Bitte«, röchelte er, denn in das Formen der Laute mischte sich Blut, das aus seinem Mund quoll. »Hör mir nur einmal kurz zu«, konzentrierte er sich die Worte zu formulieren.


»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst schweigen? Jetzt reicht es mir!«, fuhr ihn die Prinzessin an.


Eilig ergriff sie die Halskrause, die sie ebenfalls mit in den Raum gebracht hatte. Es war eine Manschette aus Leder, die einmal um den Hals gelegt noch fester zugeschnürt werden konnte. Innen gespickt mit kleinen Nadeln, die beim Zuschnüren in die Haut stechen sollten, um neben dem Würgeeffekt auch noch einen Schmerz durch Stiche zu erzeugen. Ein Folterinstrument, das für Gefangene benutzt wurde, die man zum Schweigen bringen wollte.


Bevor er weiter sprechen konnte legte sie ihm die Krause um. Sich zu wehren war in seiner Situation zwecklos, dennoch versuchte er den Lederstrang um seinen Hals instinktiv abzuschütteln. Aber er war chancenlos. Während er den Kopf noch hin- und herdrehte, zog sie die Schnüre an der Rückseite des Halses bereits fester und fester.


»Du wirst nicht mehr sprechen! Ich erlaube es nicht!«, brüllte sie ihm ins Ohr. Doch er nahm ihr Brüllen nicht wahr, hatte er doch Mühe, überhaupt weiterzuatmen. Er keuchte, weil er keine Luft mehr bekam, stieß ein unterdrücktes Husten und Würgen aus, dabei fühlte er an der Kehle und im Nacken tausend kleine Stiche, als wäre er mit dem Hals in ein Wespennest geraten und nun infolge eines allergischen Schocks unfähig einen Atemzug zu tun. Tränen der Todesangst und Luftnot liefen an seinen Wangen hinab. Von Zeit zu Zeit zuckte sein Körper so heftig, dass er gegen ihren prallte. Eine Weile ließ sie ihn in diesem Zustand, doch dann befreite sie ihn aus seiner Lage.


Jaime keuchte weiter und rang nach Luft und entschied sich in diesem Moment, ein mögliches Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Er hatte keine Ahnung, wie er an diese Frau herankommen sollte. Sie war grausam. Aber hätte er nicht genauso reagiert, wenn er dächte, den Mörder seines Vaters vor sich zu haben? Er konnte die Frage nicht verneinen. Aber es half nichts. Es würde nicht gut für ihn ausgehen, wenn ihm nicht bald etwas einfallen würde. Zudem fühlte er sich unendlich müde, erschöpft, er fror, es war kalt und zugig in der Zelle. Die Wachen hatten ihn in den letzten Tagen nicht schlafen lassen, und er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal etwas getrunken, geschweige denn gegessen hatte. Ohne Kleidung, schweißnass und blutüberströmt würde er es nicht allzu lange hier aushalten.


Als er gerade wieder zu einer normalen Atmung gefunden hatte, drehte sie die Kurbel, mit der er durch ein Seil an der Decke befestigt war, weiter, sodass er vollständig den Boden unter seinen Füßen verlor und nur noch an seinen überdehnten Armen an der Zellendecke hing. Ohne ein Wort verließ sie den Raum und überließ ihn seiner Qual.


Marina war froh, dass sie endlich alleine war. Zwar glaubte sie nicht, in dieser Nacht schlafen zu können, aber sie hatte nach der Beerdigung noch keine Möglichkeit gehabt, im Stillen um ihren Vater zu trauern. Jetzt hatte sie Jahre nach ihrer Mutter und ihrem Geliebten auch ihren Vater verloren. Das hätte alles nicht passieren dürfen. Sie hätte doch mit in die Schlacht ziehen sollen, dann hätte sie ihn bestimmt beschützen können. Warum war er nur so rigoros dagegen gewesen, dass sie mitkäme? Es spielte keine Rolle mehr. Er war tot, würde nicht zurückkehren. Sie schluchzte laut auf, schrie ihren Schmerz heraus und nahm sich einen Stuhl, um ihn durch den Raum zu schleudern. Aber es half nichts. Genauso wenig hatte es geholfen, diesen Mörder auszupeitschen. Der Schmerz ging nicht weg, er wurde nicht einmal besser, sondern nur noch schlimmer. Warum war niemand für sie da? Warum hatte sie alle Menschen verloren, die sie geliebt hatte? Wofür lohnte es sich überhaupt noch zu leben? Sie wusste, dass dieser Gedanke falsch war, aber sie schaffte es nicht, ihn zum Schweigen zu bringen. Gedanken konnte man nicht foltern und sie so verstummen lassen. Sie schlug gegen die Wand, sodass ihre Hand schmerzte, trommelte mit den Fäusten auf ihr Bett, brüllte ein um das andere Mal. Es war zwecklos. Wenn überhaupt, konnte nur die Zeit ein wenig zur Heilung beitragen. Aber in diesen ersten Tagen, Wochen und Monaten würde nichts helfen. Niemand konnte ihr helfen. Das wusste sie aus Erfahrung. Das Einzige, was sie tun konnte war weiter zu atmen. Einen Atemzug nach dem anderen und hoffen, dass, wenn sie die Atemzüge nicht mehr zählen könnte, irgendwann eine Linderung eintreten würde. Diese Leere in ihr war nur mit Tränen gefüllt, und die konnte sie nun nicht länger zurückhalten. Sie brach auf ihrem Bett zusammen und weinte bitterlich. Nachdem sie sich stundenlang ihr Herz ausgeweint hatte, schlief sie schließlich vor Erschöpfung ein.


Es war warm, sie trug eines ihrer Sommerkleider, lief über die Wiese oberhalb der Burg am Waldrand und pflückte Mohnblumen. Es war die Wiese, auf der auch ihr ‚geheimer Baum’ stand, unter dem sie als Kind oft mit ihren Eltern ein Picknick abgehalten hatte. Der milde Sommerwind wehte durch ihr Haar und sie spürte, dass sie unbeschwert und glücklich war. Dann sah sie ihre Eltern aus dem Wald schreiten. Sie küssten sich und Marina winkte ihnen zu. Dann traten sie an Marina heran und umarmten sie:


»Mama, Papa, geht es euch gut?«


»Ja Schatz, wir sind glücklich hier und werden es immer sein. Aber du musst auch glücklich werden, hörst du?«


»Ja, mein Kind, du sollst so glücklich sein wie wir. Deshalb darfst du deinen Mann nicht schlagen. Er ist ein guter Mann.«


»Meinen Mann? Aber Papa, ich habe keinen Mann.«


»Doch, du bist ihm schon begegnet, aber du darfst ihm nichts antun. Er ist ein guter Mann.«


»Wie meinst du das, Papa? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


»Doch, das weißt du. Wir müssen jetzt gehen, aber wir lieben dich und sind immer bei dir, vergiss das nie.« Und als ihr Vater seinen Satz beendete und die Silhouette ihrer Eltern verblasste, schob sich das Bild des an ihren Baum gefesselten Jaime Dunloden in ihr Blickfeld. Sie konnte erkennen, dass sein Rücken mit Striemen übersät war. Er sprach nicht, aber schaute sie mit tieftraurigen Augen an.


Schlagartig setzte sie sich im Bett auf. War das einer dieser Träume? Er hatte so schön angefangen! Aber zum Schluss, was meinte ihr Vater damit? Du darfst deinen Mann nicht schlagen. Sie hatte Andros nie geschlagen. Aber er war nicht da, auch er war tot. Nur in dieser Art, wie sie von ihren Eltern träumte, hatte sie noch nie von Andros geträumt. Zwar hatte sie ihn schon in ihren Träumen gesehen, aber er sprach nie zu ihr. Er war so weit weg gewesen. Aber hier ging es nicht um Andros. ‚Er ist ein guter Mann’. Wen meinte er denn damit? Und warum endete der Traum mit dem Bild von Jaime Dunloden?





Tag 6


Am nächsten Morgen brach Marina im Morgengrauen zur Zelle auf. Sie hatte einen Korb mit ausgekochten Leinenbinden und verschiedenen Kräutern und Tinkturen dabei. Sie erhoffte sich davon, dass die Wunden des Gefangenen so schneller abheilten und sich nicht erst entzünden würden. Mit einem Kloß im Hals schaute sie durch die Gitterstäbe der schweren Eisentür und sah Jaime, wie sie ihn zurückgelassen hatte, mit gestreckten Armen bewusstlos oder schlafend an der Decke baumeln. Sie öffnete die Tür mit einem lauten Geräusch und nahm einen Eimer mit Wasser und einer Kelle mit hinein. Das unangenehme Quietschen der Tür ließ ihn aus seinem schlafähnlichen Zustand unsanft ins Bewusstsein zurückgleiten. Das war die schlimmste Nacht seines Lebens gewesen. Ein Schweben zwischen Schlaf, Wachsein, dem Wunsch und gleichzeitig der Angst zu sterben, der Hoffnung auf Rettung und das Warten auf den Morgen oder die Rückkehr seiner Peinigerin.


Dieses Mal machte der Mann nicht den Fehler zu sprechen. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sie zur Kurbel herüber ging. Wollte sie ihn noch weiter zur Decke hochziehen? Eigentlich war es egal. Noch mehr könnte sie ihm sowieso nicht wehtun. Während er diesem Gedanken nachhing, fiel er unmittelbar zu Boden. Jeder einzelne Knochen fühlte sich nach dem harten Aufprall auf dem steinernen Zellenboden wie gebrochen an.


Er wagte es nicht einen Laut von sich zu geben, doch ein lautes Stöhnen konnte er nicht unterdrücken. Marina stellte Korb und Eimer neben ihm ab, schöpfte eine Kelle Wasser, griff in seine lockigen Haare und zog seinen Kopf hoch.


»Trink!«, forderte ihn die Prinzessin auf. Das ließ er sich kein zweites Mal sagen. Zwar war sein Durst durch all die Schmerzen stark in den Hintergrund gerückt, doch beim ersten Schluck merkte er, wie gut es tat, zu trinken, wie durstig er doch gewesen war. Die erste Kelle war schnell geleert, und sie führte ihm die zweite und auch die dritte zum Mund. »Nicht so schnell, du verschluckst dich!« Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Gestern hätte sie ihn fast umgebracht, und jetzt war sie besorgt darum, dass er sich verschluckte? Was war passiert?


»Leg dich auf die Pritsche! Auf den Bauch!«, befahl Marina. Langsam rappelte er sich auf. Das Abstützen mit den Armen tat höllisch weh. Es fühlte sich an, als wären sämtliche Bänder und Muskeln gerissen. Sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen. Es musste eine harte Nacht gewesen sein. War sie zu weit gegangen? Schließlich sollte er nicht schon vor seiner Hinrichtung sterben. Sein Rücken war schlimm zugerichtet. Jetzt im ersten Morgenlicht, das durch das Zellenfenster fiel, leuchteten die blutigen und teilweise vereiterten Striemen noch greller. Auch sein Hals wies Würgemale und endlos viele Einstichstellen auf. Sie nahm einen Leinenlappen und reinigte zuerst die nässenden Hautstellen. Dabei ging sie sehr behutsam vor, ganz anders noch als am Tag zuvor. Er wagte kaum zu atmen, gleichzeitig genoss er im Geheimen das Gefühl der sanften Berührungen ihrer Hand mit seinem Rücken und seinem Hals, auch wenn ein Tuch dazwischen war. Wie konnte eine Frau, die ihn am Vortag so hart angegangen war, nun so fürsorglich zu ihm sein? Sie schien seine Gedanken zu erraten.


»Ich werde jetzt Heilkräuter auftragen, damit deine Wunden schneller abheilen. Es ist eine Mischung aus Kamille und Thymianehrenpreis, das wirkt entzündungshemmend. Ich möchte nämlich, dass du deine Hinrichtung im vollen Bewusstsein erlebst, und sie nicht durch Schmerzen getrübt ist. Du sollst aufrecht und nicht als gebrochener Mann dein Urteil und die Vollstreckung entgegennehmen«, plapperte sie drauflos, als müsste sie sich für ihre Hilfe rechtfertigen.


‚Danke, das klingt ja großartig.’ dachte sich Jaime, doch zu einem Kommentar ließ er sich nicht hinreißen. Seine Augen konnte er kaum noch offen halten, aber er wehrte sich dagegen einzuschlafen, um nicht doch eine Gelegenheit zu verpassen, das Wort an sie zu richten.


Marina spürte, wie bei jeder Berührung ihrer Hand sein Rücken zitterte. Sie war gestern nicht sie selbst gewesen. In ihr hatte der blanke Hass für eine kurze Zeit die Oberhand gegenüber allen anderen Emotionen und der Vernunft gewonnen. Nun, da sie dem Mann körperlich so nahe war, wurde ihr klar, dass er ein Mensch mit Gefühlen war, ganz gleich, was er getan hatte. Sie hätte sich niemals so gehen lassen dürfen. Jetzt müsste sie versuchen, sich von ihrer barmherzigen Seite zu zeigen. So könnte sie den Gefangenen nicht zurücklassen. Er schien beinahe verdurstet zu sein und zu essen hatte ihm Horgos sicher auch nicht gestattet. Marina ergriff einige Decken und legte sie sanft auf Jaimes Beine und deckte seine Arme zu, die er nach vorne ausgestreckt hatte. Beim Zudecken seines Rückens gab sie sich besondere Mühe, denn die Wolle sollte nicht mit seinen Wunden verkleben.


»Du darfst dich nicht bewegen, sonst bleiben die Kräuter nicht auf den Wunden. Ich habe sie mit Leinen abgedeckt. Das verhindert den Kontakt zur Decke. Ist es so auszuhalten?« Er nickte nur stumm.


Als sie fertig war, versuchte er ihr in die Augen zu schauen. Für einen Augenblick ließ sie sich auf den Kontakt ein. Seine Augen formulierten sein Anliegen, bevor er es aussprach, und er nahm all seinen Mut zusammen, um mit einem Flüstern erneut das Wort an sie zu richten.


»Ich bin nicht der Mörder deines Vaters. Ich kann es beweisen. Gib mir bitte die Chan…«


»Schweig, ich habe dir gesagt: Schweig! Ich glaube dir kein Wort. Du bist ein Mörder, du wirst hier nicht lebend rauskommen«, unterbrach sie ihn schroff, jedoch nicht so wütend wie am Tag zuvor. Ohne ein weiteres Wort stellte sie den Wassereimer in die Nähe seines Kopfes, verließ den Raum und verschloss die Tür hinter sich.


Die Zeit wurde langsam knapp. Obwohl sich die Prinzessin nun von einer menschlicheren Seite zeigte, ließ sie keinen Zweifel daran, dass sie willens war, seine Hinrichtung voranzutreiben. Aber da war etwas in ihren Augen, das nicht zu ihren Worten passte. Sie war nicht vollends überzeugt von seiner Schuld. Wieso sonst sollte sie sich jetzt so um ihn kümmern, ja fast sorgen? Der Eindruck drängte sich auf, als würde sie sich sogar etwas für ihr Verhalten schämen. Sie war bestimmt keine Frau, die Spaß oder gar Erregung daran fand, anderen Schmerzen zuzufügen. Sie hatte einfach kurzzeitig die Kontrolle verloren. Als Jaime die Kraft verließ, weiter darüber nachzudenken, senkten sich seine Augenlider und er fiel in einen tiefen Schlaf.


Warum versuchte er immer wieder mit ihr zu sprechen? Sie hätte alles erwartet, Hohn, Spott, Verachtung gegenüber ihr und ihrem Vater. Das hätte es leichter gemacht, ihn zu hassen. Bei einem der obersten Anführer der Rebellen war sie davon ausgegangen, dass er ihr mit jeder Faser seines Körpers zeigte, stolz darauf zu sein, den König ermordet zu haben. Aber er war ganz anders. War das seine Taktik? Er wirkte nicht wie ein verweichlichter Mann, der Angst vor dem Tod hatte und aus Verzweiflung versuchte, seine Hinrichtung zu verhindern. Er hatte in den letzten Tagen einiges einstecken müssen. Zwei Rippen waren mindestens gebrochen, die vielen stumpfen Blutergüsse stammten von Holzstangen, mit dem sie auf ihn eingeprügelt hatten. Eigentlich verabscheute Marina Folter zutiefst. Sie wusste selbst nicht, wie sie sich dazu hatte hinreißen lassen können, Hand an einen wehrlosen Menschen zu legen. Sie war vollkommen außer sich gewesen. Aus ihr hatten nur der Schmerz und die Verzweiflung gesprochen. Aber so etwas dürfte nicht passieren. Sie war fortan für das Land und die Menschen verantwortlich und konnte nicht mit so einem Beispiel vorangehen. Ebenso wenig durfte sie zulassen, dass sich ihre Männer solcher Methoden bedienten. Das war armselig. Sie musste deswegen unverzüglich mit Horgos sprechen. Zudem wusste sie noch nichts Genaues über die Umstände von Dunlodens Verhaftung. Man hatte gesehen, wie er ihren Vater ermordet hatte. Doch wer hatte ihn dabei beobachtet und warum hatte er nicht eingegriffen? Und wo war das überhaupt gewesen, wann genau? Wieviel Zeit war zwischen dem Mord und seiner Überführung auf die Burg vergangen? Und warum wollte er immer wieder mit ihr sprechen? Es gab doch Zeugen für das Verbrechen? Wie konnte er denken, dass sie ihm Glauben schenken würde? Marina konnte die Puzzleteile noch nicht zusammensetzen. Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Dennoch, er müsste der Mörder sein. Sie vertraute Horgos, er war ihrem Vater gegenüber immer loyal gewesen, auch wenn sie seine Methoden, was ihre Feinde anging, nicht immer schätzte.


Beim Öffnen der Tür zum Konferenzsaal schlug Marina ein lebhaftes Stimmengewirr entgegen. Die Herren und Damen Soldaten und Berater waren überwiegend guter Laune. So kurz nach der Beerdigung ihres Vaters hatte Marina diese Stimmung nicht erwartet. Ihre Entrüstung strahlte sie offenbar auch aus, denn sobald die Anwesenden die Prinzessin erblickten, verstummten sie und versuchten ihre Heiterkeit mit betretenen Gesichtern zu überspielen.


»Prinzessin«, eröffnete Horgos, nachdem sich Marina auf ihren Platz begeben hatte, der vor wenigen Tagen noch der Sitz ihres Vaters gewesen war.


»Meine Damen, meine Herren, ich begrüße sie und danke für ihr Kommen. Natürlich ist es mir in den letzten Tagen noch nicht gelungen, mich gänzlich in unsere Kampfsituation einzuarbeiten, aber da ich selbst an einigen Schlachten beteiligt war, habe ich einen groben Überblick«, richtete Marina das Wort an die Versammelten.


»Was das angeht, kann ich gerne übernehmen, Prinzessin«, fiel ihr Horgos ins Wort.


»Nein, danke, Horgos, das sind nun meine Angelegenheiten, ich komme gerne auf deine Hilfe zurück. Aber momentan, auch aufgrund der Trauer um meinen Vater, werden alle Kämpfe bis auf Weiteres ausgesetzt. Wir befinden uns an keiner der Fronten in einem akuten Zustand des Angriffs«, entgegnete sie entschlossen.


»Aber Prinzessin«, grätschte ihr Oberbefehlshaber erneut dazwischen.


»Wir werden zunächst über die Verurteilung des Mörders meines Vaters abstimmen und erst nach seiner möglichen Hinrichtung werden wir uns Überlegungen zu weiteren Kämpfen widmen. Das ist mein letztes Wort.«


»Prinzessin, ich muss hier widersprechen. Wir sind in einer günstigen Position an unserer nördlichen Front, um den Feind, der sich noch von der letzten Schlacht erholen muss, empfindlich zu treffen«, gab er nicht nach.


»Horgos, es geht mir langfristig nicht um das Fortführen des Krieges, das sollte doch schon von meinem Vater durchgedrungen sein. Ich möchte auf Dauer eine friedliche Lösung des Konflikts finden. Wenn wir jetzt wieder einmal die geschwächte Gegenseite attackieren und dabei natürlich auch das Leben von Unschuldigen riskieren, wird das ein weiterer Rückschritt sein und einen möglichen Waffenstillstand ebenfalls in weitere Ferne rücken. Ist das in deinem Sinne?«, ließ ihre Frage nur eine Antwort zu.


»Natürlich nicht Prinzessin, dennoch sollten wir nicht davon ablassen, unsere Stärke zu demonstrieren«, beharrte der Soldat weiter auf seinem Standpunkt.


»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, würgte Marina den Einwand ab und kam zu dem Punkt, den sie lieber übersprungen hätte. Aber aus diesem Grund war die Sitzung einberufen worden. Es ging um das Urteil in Sachen Jaime Dunloden. »Jetzt möchte ich zur Abstimmung über die Hinrichtung kommen. Wie ihr bereits wisst, ist der Mörder meines Vaters aufgegriffen worden. Es ist der Rebellenanführer Jaime Dunloden. Da er bei der Ausführung der Tat gesehen worden ist, und es somit wohl Augenzeugen gibt«, dabei blickte Marina Horgos an, denn er war es, der sie über diesen Sachverhalt in Kenntnis gesetzt hatte, »halte ich eine Gerichtsverhandlung in diesem speziellen Fall für nicht notwendig.« Und sie wandte sich an die oberen Damen und Herren in der Runde, zu denen nicht nur Soldatinnen und Soldaten gehörten, sondern sich auch Justiziare ihres Königreiches und der Ältestenrat befanden. Auch ihr Vertrauter Miku war Teil dieser Zusammenkunft. Insgesamt waren 15 angestammte Mitglieder vertreten, hinzu kam Marina als ihrer neue oberste Instanz. »Wer dafür ist, dass Jaime Dunloden für den Mord an dem König zum Tode durch den Strang verurteilt wird, möge die Hand heben.« Marina blickte in die Runde. Sie wusste nicht, welches Ergebnis sie sich wünschte. Eigentlich war sie gar nicht in der Verfassung, eine Entscheidung zu treffen, aber sie wollte nicht länger darüber nachdenken müssen, ihre innere Stimme zum Schweigen bringen, indem etwas Unwiderrufliches passierte. Auch wenn sie dabei war, einen großen Fehler zu machen. Zwölf erhobene Hände konnte sie zählen, ihre eigene nicht mitgerechnet, denn die war auch noch nicht oben.


»Prinzessin Marina, willst du nicht für die Hinrichtung stimmen?«, wollte der Oberbefehlshaber wissen.


»Doch, natürlich, ich war mit dem Zählen beschäftigt«, gab sie mit sichtbarem Unbehagen zurück, denn irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen, dazu beizutragen, Jaime Dunloden zu töten. »Wer ist gegen seine Hinrichtung?« Bei der zweiten Frage schnellten Mikus Hand und die eines der Justiziare namens Jonathan in die Höhe. Darüber hinaus wurde noch eine Enthaltung festgestellt.


»Prinzessin Marina, ich möchte zu Bedenken geben, angesichts der Tatsache, dass es sich um einen der obersten Anführer der Rebellen handelt und du das Ziel verfolgst, Frieden in das Land einziehen zu lassen, dass es ein außerordentliches Zeichen von Gnade wäre, das Leben des Mannes zu verschonen und ihn weiter in Gefangenschaft zu belassen. Entschuldige, ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, da er unter dem Verdacht steht, deinen Vater getötet zu haben«, schaltete sich nun Miku besonnen ein.


»Was heißt hier, ‚unter Verdacht steht’? Es gibt Zeugen für die Tat!« entgegnete Horgos sichtlich aufgebracht.


»Wurden die Zeugen ordnungsgemäß vernommen und befragt?«, informierte sich Marina zur Sicherheit.


»Das möchte ich wohl meinen, denn ich habe es höchstpersönlich getan. Also, Prinzessin, wie lautet das Urteil?« Marina blickte stur vor sich hin und musste sich räuspern, ehe sie zu sprechen begann.


»Ich sage es noch einmal. Aufgrund von Horgos’ Aussage sehe ich keine Notwendigkeit für eine Verhandlung. Von einer Begnadigung werde ich absehen. Er hat meinen Vater, den König, ermordet. Dafür kann es keine Vergebung geben. Auf der Gegenseite würden sie genauso handeln«, sie machte eine Pause, denn es war trotz des Gesagten schwer für Marina, die folgenden Worte über die Lippen zu bringen. »Ich erkläre also den Gefangenen für schuldig. Seine Hinrichtung wird morgen zur zwölften Stunde im Innenhof der Burg stattfinden.«


Die meisten Männer stießen daraufhin ein zufriedenes Raunen aus, nur Miku schaute sie weiterhin eindringlich an. Er kannte Marina gut genug, um zu wissen, dass sie von ihrer eigenen Entscheidung nicht überzeugt war. In einer ihrer ersten Amtshandlungen wollte sie vor den Anwesenden keine Schwäche zeigen. Oder ging es gar nicht um Schwäche? Er sah in ihren Augen, dass sie nicht vollends an die Schuld des Gefangenen glaubte. Er hatte die Zelle bewacht. Für die gesamte Dauer des Aufenthalts des Mannes. Gut, sie war bei der ersten Begegnung der beiden übermannt gewesen von Hass und Aggressionen. Aber was war heute Morgen geschehen? Sie hatte den Mann mit Wasser und Medizin für seine Wunden versorgt. Woher kam dieser plötzliche Sinneswandel? Wenn er doch morgen hingerichtet werden sollte, warum kümmerte es sie noch, wie es ihm davor erging? Wenn sie ihn wirklich für einen Mörder hielt, hätte sie sich gar nicht mehr in die Nähe der Zelle begeben und derartige Maßnahmen ihre Soldaten ausführen lassen. Miku machte sich große Sorgen, dass die junge Regentin dabei war, einen schweren Fehler zu begehen, den sie sich selbst am Ende nicht verzeihen würde.


Nachdem Marinas Blick wieder klarer wurde, fügte sie hinzu, »Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen, Horgos«, was gleichzeitig eine Aufforderung an alle anderen war, den Raum zu verlassen. Und sie folgten der versteckten Botschaft. »Ich möchte mit dir über den Rebellen sprechen.« Horgos nickte.


»Wie kann ich zu Diensten sein, Prinzessin?«


»Er ist schwer misshandelt worden. Ich kenne deine Methoden und ich habe bei ihm schwere Verletzungen und auch Zeichen psychologischer Folter feststellen können. Warum ist das so ausgeartet? Er war bereits gefangen genommen worden und nicht im Stande sich zu wehren. Es war unnötig, ihm Nahrung und Schlaf zu entziehen und ihn dann auch noch zu prügeln.«


»Aber Prinzessin, ich war nicht weniger bestürzt über den grausamen Mord an deinem Vater als du selbst. Ich weiß, dass du diese Methoden missbilligst, aber ich habe in dem Moment, als ich diese Maßnahmen anordnete nichts anderes als Verachtung und Hass gegenüber dem Mann gespürt. Verzeih mir, wenn ich über das Ziel hinausgeschossen bin. Aber sag mir, hast du nicht selbst auch Hand an den Gefangenen gelegt?«


Marina blickte beschämt zu Boden.


»Ja, das habe ich. Und ich bin nicht stolz darauf. Ich habe mich dazu verleiten lassen, weil ich persönlich betroffen war. Das ist keine Entschuldigung. Es war ein Fehler. Ich möchte in Zukunft nicht mehr, dass solche Methoden angewandt werden. Bei niemandem. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


»Natürlich Prinzessin Marina, unmissverständlich. Wenn das der neue Weg ist, werde ich ihn mit dir beschreiten.« Das Gespräch war für Marina unbefriedigend verlaufen. Natürlich folgte Horgos ihren Befehlen, doch sie wusste auch, dass er es nicht aus Überzeugung tat, sondern aus Pflichtgefühl und Loyalität. Ihr wäre wohler gewesen, wenn er selbst genauso dächte und solche Maßnahmen als unmenschlich und veraltet betrachtete.


»Noch etwas.« Horgos, der gerade schon im Begriff war, den Raum zu verlassen, drehte sich erneut zur Prinzessin um. »Wer hat gesehen, dass Dunloden meinen Vater ermordet hat? Ich würde gerne selbst mit ihm sprechen, wie sich alles ereignet hat, damit ich mir ein besseres Bild davon machen kann.«


»Aber Prinzessin, du solltest dich nicht damit quälen. Ich habe mir schon diese schreckliche Schilderung anhören müssen, ich kann nicht zulassen, dass dir das zu Ohren kommt. Vertraust du mir nicht?«


»Doch, das tue ich. Aber ich kann mich nicht vor der Wahrheit verstecken. Und muss mich ihr stellen. Also, wie heißt der Mann?«


»Sein Name ist Constantine. Aber du wirst ihn vor morgen nicht mehr antreffen können, denn er befindet sich auf unserem Stützpunkt im Norden bei Canbaden an der feindlichen Linie. Ehe wir einen Reiter geschickt haben, der mit ihm zurückkäme, wäre die Hinrichtung schon vollstreckt worden. Die Männer werden schon alles in die Wege leiten.«


»Eine Frage habe ich aber noch. Wann ist der Mord passiert? Und wo genau überhaupt. Ihr habt mir bisher keine konkreten Angaben gemacht. Das müssen wir genau feststellen, bevor wir einen Menschen in den Tod schicken. So leicht darf es sich eine Herrscherin nicht machen, auch nicht in dieser ‚eindeutigen’ Situation.«


»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber der Rebell wurde dabei beobachtet und festgenommen.«


»Wenn unsere Männer ihn gesehen haben, warum konnten sie den Mord nicht verhindern? Sie waren also in der Nähe?«


»Prinzessin, ich weiß es nicht genau, aber es war zu spät. Sie konnten ihn allerdings sofort ergreifen.«


»Und mein Vater, der König, war er sofort tot?«


»Ja, Prinzessin, sie konnten nichts mehr für ihn tun.«


»Wie hat er ihn umgebracht?«


»Das hatte ich dir bereits mitgeteilt, er hat ihn mit einem Schwert getötet.«


»Und wo ist dieses Schwert jetzt?«


»Marina, es bringt doch nichts, dich so zu quälen. Ich, ich weiß es nicht. Es wird gesichert worden sein, aber es ist mir noch nicht überstellt worden.«


»Kannst du mir sonst noch irgendwelche Details nennen, Horgos? Denk bitte nach!«, beharrte Marina auf einer weiteren Auskunft.


»Ja, natürlich, du weißt, dass die Kleidung des Rebellen voller Blut war. Das Blut deines Vaters. Deshalb haben wir sie ihm abgenommen. Muss ich wirklich noch mehr sagen?« Marina schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte sich die Szene wirklich nicht ausmalen. Für das Blut könnte es allerdings viele Gründe geben.


»Der Mann hat vorher auf dem Schlachtfeld gekämpft. Das Blut könnte von sonst wem stammen!«, warf sie zweifelnd ein.


»Marina, mehr Informationen habe ich nicht. Ich weiß nicht, warum du das Offensichtliche immer noch hinterfragst. Für mich braucht es nicht mehr Beweise.«


»Dann muss ich mich vorerst damit zufrieden geben«, gab Marina zurück, doch sie war sich sicher, dass Horgos etwas vor ihr zurückhielt. Wollte er sie schonen? Aber wovor müsste sie jetzt noch bewahrt werden? Es war ohnehin die denkbar schlimmste Situation eingetroffen. Nur die Wahrheit könnte jetzt überhaupt noch helfen, alles besser zu verarbeiten. Heilen könnte es nur die Zeit, wenn überhaupt.


In den vergangenen Tagen war es Marina noch nicht gelungen, zur Ruhe zu kommen. Sie hatte die Beerdigung organisieren müssen, sich gleichzeitig um die geschäftlichen Dinge kümmern müssen, war dem Gefangenen gegenübergetreten und hatte irgendwie versucht, ihrem Kummer, ihrem Schmerz einen Platz einzuräumen, sodass er sie nicht von innen auffraß. Sie wusste nicht mehr, was richtig oder falsch war, versuchte aber nach außen hin die Fassung zu wahren. Das alles fiel ihr unendlich schwer. Es gab noch niemanden, dem sie sich hätte anvertrauen können. Das wollte sie nun ändern, ihrer Seele Luft machen, aufgefangen werden, insofern das überhaupt ginge.


Clementine war Marinas beste Freundin. Sie wohnte innerhalb der Stadtmauern mit ihrem Mann Duncan und ihren beiden Kindern in einem kleinen gemütlichen Haus in der Nähe der Taverne. Zusammen hatten sie schon in unterschiedlichen Schlachten gekämpft. Doch schon seit ihrer Kindheit waren sie beide unzertrennlich. Das hatte sich im Laufe der Jahre nicht geändert, auch wenn Clementine sich in einen jungen Soldaten verliebt und ihn geheiratet hatte. Mittlerweile waren ihnen zwei Kinder geboren worden, Jessie und Sophie, von denen Marina Patentante war.


»Es ist schön, dass du da bist!«, empfing sie Clementine, die ihre Freundin seit der Beerdigung ihres Vaters nicht mehr gesehen hatte.


»Wie geht es dir, Marina?« Clementine war eine der wenigen, die diese Frage stellen durfte und die sie auch ernst meinte. Niemals würde Marina mit einer Floskel antworten. Mit Clementine konnte sie über alles sprechen, das ihr auf der Seele lag. Egal, ob es die tiefsten Abgründe waren oder die erhebendsten Freuden. Obwohl es letztere in der nahen Vergangenheit eher selten gegeben hatte.


»Ach, Clemi, im Moment ist alles einfach nur … schrecklich. Ich kann nicht klar denken, ich bin so traurig und gleichzeitig stehen diese ganzen Entscheidungen bevor. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.«


»Ich habe mitbekommen, dass sie den Mörder deines Vaters gefasst haben. Er ist schon hier im Gefängnis?«


»Ja, das stimmt.«


»Wie geht es dir dabei, Liebes?« Marina schaute ihre Freundin eindringlich an. Diese bemerkte sofort, dass in diesem Blick keine Erleichterung lag, wie sie vielleicht angenommen hätte, da nun der Mörder gestellt worden war. »Was ist los? Bist du nicht froh, dass der Schuldige gefasst ist?« Die Prinzessin wusste nicht, wie sie antworten sollte, denn sie fühlte im Moment rein gar nichts mehr. Es gingen ihr nur tausend Gedanken durch den Kopf. »Hast du ihn schon gesehen oder gesprochen?«, wollte Clementine wissen, denn sie konnte die Reaktion ihrer Freundin nicht genau einordnen.


»Ich? Ja, ich war bei ihm in der Zelle.« Anstatt Marina zu unterbrechen, ließ Clementine sie einfach weitersprechen, auch wenn Marina immer wieder eine Pause machte. »Horgos hat ihn foltern lassen. Er ist in keinem guten Zustand. Und ich, ich habe alle meine Tabus gebrochen. Clemi, ich war so wütend und so verzweifelt, ich habe auf ihn eingeschlagen und ihn ausgepeitscht, so lange, bis er bewusstlos war.« Das hätte Clementine nicht von Marina erwartet, aber sie verurteilte sie auch nicht. Sie hatten zusammen in Schlachten gekämpft, in denen es ums Überleben ging. Sie hatte gesehen, wie Marina sich für Verwundete einsetzte, auch wenn sie zur Gegenseite gehörten. Sie wusste, dass ihre Freundin kein Monster war.


»Marina, mach dir keine Vorwürfe! Natürlich, du weißt, dass ich auch gegen Folter bin und ich sehe ja, dass du ein schlechtes Gewissen hast, aber dürfen dir nicht auch mal die Nerven versagen? Ich glaube nicht, dass du es getan hättest, wenn es nicht um deinen Vater gegangen wäre.«


»Das ist keine Entschuldigung. Ich hätte mich nicht dazu verleiten lassen dürfen. Das war unmenschlich. Er war gefesselt, konnte sich nicht wehren und war schon verletzt. Du hättest ihn sehen müssen. Er…«, brach Marina ihren Satz ab.


»Marina, bei allem, was du mir erzählst. Du sprichst vom Mörder deines Vaters. Ich gehe davon aus, dass er hingerichtet wird. Warum hast du so viel Mitgefühl mit ihm?« Doch Marina antwortete nicht. »Marina? Marina, was steckt noch dahinter?«


Also erzählte ihr Marina von ihrem Traum aus der vergangenen Nacht, von ihren Eltern, insbesondere ihrem Vater, der ihr mitgegeben hatte, ihren Mann nicht zu schlagen. Er konnte doch wohl unmöglich Jaime Dunloden meinen, seinen eigenen Mörder? Und sie fragte sich, warum dieser Rebell immer wieder mit ihr sprechen wollte. Er war nicht mal wütend auf sie, dass sie ihn fast totgeschlagen hatte. Sie wurde dieses Gefühl einfach nicht los, dass es falsch war, ihn hinzurichten, obwohl wirklich alles gegen seine Unschuld sprach. Aber was wollte er denn bezwecken? Sie würde ihm doch nicht glauben können. Das wäre absurd.


Nachdem sie all ihre Gedanken und Gefühle vor ihrer Freundin ausgebreitet hatte, spürte sie zum ersten Mal seit Langem so etwas wie Erleichterung. Es war einfach nur gut, diese hämmernden Impulse in ihrem Schädel einmal herauszulassen.


»Das ist in der Tat alles sehr seltsam. Was sagt dir dein Gefühl, wenn du den Mann anschaust?«


»Wenn ich diese Frage beantworten könnte, hätte ich schon längst eine Entscheidung getroffen.«


»Aber ich vermute, die Entscheidung ist bereits getroffen. Er soll doch sicher hingerichtet werden.«


»Ja, morgen Mittag.«


»Ich weiß nicht, was ich dir raten kann, Marina. Du musst auf dein Herz hören, das hast du bisher immer getan, und es war richtig. Du bist kein Mensch, der bei Entscheidungen nur den Kopf mit einbezieht. Du nicht. Und das ist auch gut so. Ich kann dir die Sache nicht abnehmen. Ich kann nur für dich da sein. Ganz egal, wie du dich entscheidest. Du weißt, dass ich auf deiner Seite stehe!«


»Ich bin sehr froh und dankbar, eine Freundin wie dich zu haben«, erklärte Marina und umarmte Clementine fest.


»Marina, vielleicht solltest du ihn sprechen lassen, bevor sein Urteil vollstreckt wird. Egal, was er getan oder nicht getan hat, er sollte eine Chance bekommen, seine Version erzählen zu können.«


»Hier, du hast sicher auch Hunger«, sagte Marina, nachdem sie erneut die Tür zu Jaimes Gefängnis geöffnet hatte und stellte ihm einen Teller mit Brot und Haferbrei neben die Pritsche, auf der er immer noch bäuchlings zugedeckt lag. Er bewegte sich nicht und reagierte auch nicht. Der Mann schlief, gezeichnet von den Strapazen, die er hatte über sich ergehen lassen müssen.


Im Schlaf sah er sehr verletzlich aus. Nicht wie ein Krieger. Sie betrachtete ihn. Frische Schnitte und alte Narben an seinen Armen, die Handgelenke wund von den Fesseln und Eisen, die er beim Transport zur Burg umgelegt bekommen hatte. Sein Atem war ruhig und tief. Eine Decke war von seinen Beinen auf den Zellenboden gerutscht. Marina hob sie auf und deckte ihn erneut damit zu. Fast streichelte sie dabei seine Haut. Offenbar alarmierte ihn die Berührung und weckte ihn schlagartig. Marina wich ein paar Schritte zurück, denn sie fühlte sich ertappt. Jaime versuchte zu lächeln, aber es misslang, als ihm wieder bewusst wurde, wo er war.


»Ich habe dir Essen gebracht«, wiederholte Marina ihre Information, die dieses Mal wahrgenommen wurde. Jaime brachte nur ein kurzes »danke« hervor. Irgendetwas faszinierte ihn an dieser Frau, er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Ihre Gesichtszüge waren streng, er hatte sie noch nie lächeln sehen. Aber er war sich sicher, dass die Härte abfallen würde, sobald sie es einmal tun würde. Marinas Augen, zu denen er bisher immer nur kurz Kontakt aufnehmen konnte, bevor sie den Blick abwandte, hatten vom ersten Moment an etwas in ihm ausgelöst. Er würde sie gerne einmal längere Zeit betrachten und sich wahrscheinlich darin verlieren, denn sie waren, anders als ihre Miene, weich und sanft und von einer Tiefe, die er nie zuvor bei einem anderen Menschen gesehen hatte. Auch wenn sie noch so wütend war, in ihren Augen fand er keinen Hass, keinen, der ihm gelten würde. Daraus schöpfte er Hoffnung. Dort war Gnade und Mitgefühl und sie versuchte, es vor ihm zu verbergen, denn er sollte nicht sehen, dass sie bereits an seiner Schuld zweifelte.


»Warum starrst du mich so an?«, riss sie Jaime aus seinen Gedanken.


»Das tue ich gar nicht, es tut mir leid, ich...«


»Hör damit auf!«


»Ich kenne eine Geschichte aus deiner Kindheit, dein Vater hat sie mir erzählt, als ...«


»Fängst du schon wieder an.«


»Ja, das tue ich. Ich möchte, dass du mir nur dieses eine Mal zuhörst. Bitte! Wir haben uns unterhalten. Es ist alles ganz anders als du denkst!«, insistierte er und erhob sich aus seiner Liege, sodass alle Decken von ihm abfielen.


»Wage es nicht, an mich heranzutreten!« Sie zog ihren Dolch aus dem Halfter und drohte ihm damit. Jaime stand auf und wagte es sehr wohl an sie heranzutreten.


»Du kannst mich töten, wenn du willst, ich habe keine Angst, aber du wirst es nicht eher tun, bis du mir zugehört hast, und dann kannst du dein Urteil über mich fällen. Aber erst hörst du mir zu!« Mit diesen Worten fasste er, ohne zu wissen, ob dies sein Todesurteil bedeutete, mit seinen gefesselten Händen an ihr Handgelenk und drückte es zusammen mit dem Dolch sanft in Richtung Boden. Verblüfft von seiner Handlung und seinem Mut blieb Marina wie erstarrt stehen, blickte in seine Augen und ließ ihn zum ersten Mal sprechen.


»Ich wurde von euren Truppen gefangen genommen und sie brachten mich zu einem anderen Mann in die Zelle. Es war dein Vater! Von euren Leuten ebenfalls dort eingesperrt. Ich kann dir nicht in wenigen Worten erklären, wie es dazu kam, aber ich möchte dir sagen, was er mir über dich erzählt hat, damit du mir glaubst. Am Tag nachdem deine Mutter gestorben war - du warst noch ein Kind - bist du zu deinem Vater gekommen, um ihn zu trösten. Du warst selbst tieftraurig, aber du hast versucht, ihm Hoffnung und Trost zu spenden, indem du ihm von deinem Traum erzählt hast.«


Marina musste schlucken. Es war unbeschreiblich schwer zu ertragen, was er dort sagte.


»In deinem Traum habt ihr, dein Vater und du, deine Mutter an dem Ort aufgesucht, an dem ihr unbeschwerte Zeit miteinander verbracht hattet. Euer geheimer Baum, wie du ihn genannt hattest. Sie hatte dort auf euch gewartet, um euch mitzuteilen, dass es ihr gut geht und ihr euch keine Sorgen machen müsst. Seit dieser Nacht hast du auf deiner linken Brust, auf deinem Herzen, ein Muttermal in Form eines Baumes.«


Diese Worte rissen Marina fast den Boden unter den Füßen weg. Außer ihrem Vater hatte dies niemand gewusst. Ohne dass sie es merkte, legte sie ihre Hand auf die linke Brust. Jaime versuchte, weiter intensiv in ihre Augen zu blicken, dabei merkte er, wie sie mit den Tränen zu kämpfen hatte. Am liebsten hätte er sie nun in die Arme geschlossen, aber die Situation ließ dies nicht zu.


Woher wusste er das? Konnte sie jetzt noch glauben, dass er der Mörder ihres Vaters war? Sie musste aus dieser Zelle heraus, ganz schnell. Nein, sie konnte ihre Meinung nicht mehr ändern. Er war schuldig, wo auch immer diese Information herkam, ganz sicher nicht von ihrem Vater. Und selbst wenn, bestimmt hatte er ihn anschließend getötet. Nein, irgendetwas stimmte nicht, es war zu viel. Ohne ihn noch einmal anzuschauen, drehte sie sich um und presste mit tränenerstickter Stimme hervor:


»Deine Hinrichtung ist morgen zur Mittagszeit.«





Tag 7


Das Volk hatte sich bereits um das Schafott gescharrt, die Tribüne für die Prinzessin und ihre Gefolgschaft direkt an dem Holzsteg war festlich hergerichtet. Die Seilschlinge war schon am Holzbalken befestigt, an dem in naher Zukunft der Gefangene sein Urteil erfahren und hängen sollte. Zuerst nahm Marina ihren Platz ein, dann wurde der Rebell herausgebracht und unter den hämischen Rufen der Zuschauer und Wurfgeschosse aus faulen Eiern und verrotteten Tomaten auf das eingestimmt, was nun folgen sollte. Die Kleidung, die ihm zur Hinrichtung zur Verfügung gestellt worden war, ein einfaches Leinenhemd und eine Hose, waren somit direkt wieder beschmutzt und stanken. Aber welche Rolle spielte das schon.


Jeder Schritt fiel ihm schwer, seine Wunden schmerzten noch immer, aber er wollte aufrecht gehen, wie es Marina formuliert hatte. Seine Angst wusste er zu verbergen, erst recht vor den Soldaten, die ihm seine Verletzungen zugefügt hatten. Hier würde er sich keine Blöße geben und den Anwesenden zeigen, wie es wirklich in ihm aussähe. Wenn er schon sterben müsste, dann als der Mann, als den er sich selbst immer gesehen hatte und für die Sache, für die er immer gekämpft hatte. Er hatte alles versucht, alles in die Waagschale geworfen. Dennoch konnte er gewisse Gedanken nicht abschütteln. Die Hoffnung starb wohl doch immer zuletzt. Aber wenn jetzt nicht noch ein Wunder passieren würde, wäre alles umsonst gewesen. Alles, die jahrelangen Kämpfe für Freiheit und Gerechtigkeit. Seltsamerweise war das aber nur der zweitschmerzlichste Grund für Jaime. Das, was sein Leben bestimmt hatte, war nun in den Hintergrund gerückt. Im Angesicht seines Todes galt seine ganze Sorge Marina. Sobald er hingerichtet worden wäre und somit aus dem Weg geschafft, wäre Marina ihr nächstes Opfer. Was würden sie mit ihr anstellen, ihr antun? Er konnte sich seine Gefühle überhaupt nicht erklären, es gab so viele Fragen, so viele Dinge, die jetzt unbedingt hätten geklärt werden müssen. Ging es allen so, deren Zeit abzulaufen drohte? Stieg in allen diese Panik auf, die Dinge unvollendet zurücklassen zu müssen, besonders die geliebten Menschen? Was war mit dem Frieden, den man kurz vor seinem Tod erfahren sollte? So könnte er in keine andere Welt übertreten. Seine Aufgaben hier waren noch lange nicht erfüllt. Er dachte an seinen Hund Brent, der ihn jahrelang begleitet und beschützt hatte. Sie waren ein eingeschworenes Team. Er war sein bester Freund. Wo war er jetzt? Wer kümmerte sich nach seinem Tod um ihn? Aber Marina? Was würde ihr widerfahren? Das Ironische an der Sache war, dass sein Leben in ihren Händen lag. Ihr Leben, das er beschützen wollte und sie wollte ihm seins nehmen? Das war doch alles irrsinnig!


Dieses Gefühlschaos in sich tragend, bemerkte er, wie ihm der Scharfrichter die Schlinge um den Hals legte und ihn auf den Schemel zwang, der nachher umgestoßen werden sollte. Nachdem das Urteil verlesen worden war, wurde er nach seinem letzten Wunsch gefragt.


»Ich möchte ohne verbundene Augen mit Blick auf die Prinzessin sterben«, sagte er ganz ruhig.


»Wie kannst du so eine Dreistigkeit verlangen?«, entfuhr es der Wache und sie trat Jaime in den Bauch. Er hatte Mühe aufrecht stehen zu bleiben und beim Husten spürte er das enge Seil um seinen Hals. Das war es jetzt wohl. Keine Rettung mehr. Keine Gnade. Kein Wunder.


»Sein letzter Wunsch möge ihm gewährt werden«, befahl Marina äußerlich regungslos, aber der Schlag in den Magen hatte auch sie getroffen, obgleich nicht physisch.


»Dann vollstrecke ich jetzt das Urteil«, konstatierte der Scharfrichter und stieß den Schemel mit einem Tritt um.


Jaime, der die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, strampelte würgend in der Luft umher. So fühlte sich das also an. Wie lange könnte er durchhalten? Wollte er das überhaupt, sollte es nicht einfach schnell vorbei sein. Während sich seine Gedanken auflösten, versuchte er weiter Marina zu fixieren.


Beim Anblick des in Kürze sterbenden Jaime blieb Marina die Luft weg. Sie hatte schon einige Männer sterben sehen, aber sie hatte nichts für sie empfunden. Wenn sie jetzt nicht einschritt, war Jaime tot. Ohne noch einen weiteren Gedanken zu verschwenden, schwang sie sich von ihrem Stuhl auf, schnappte sich eine Axt, die auf dem Schafott lag, stellte den Schemel eilig zurück neben den bereits bewusstlosen Jaime, stieg hinauf und schlug mit einem festen Schlag das Seil am Balken durch. Das alles vor den Augen der verblüfften Wachen und des irritierten Volkes, das dem Schreckensschauspiel beiwohnte.
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